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Beclin 25. Auguſt. Dem „Standard“ geht 
über die jüngſte franzöſiſche Niederlage in Tonking 
folgender telegraphiſcher Bericht zu: 

Am 15. Auguſt um 2 Uhr Morgens ver⸗ 
ließ die unter den Befehl des Generals Bouet ge- 
ſtellte franzöſiſche Streitmacht Hanoi. Dieſelbe war 
in drei Kolonnen von je 500 Mann und vier Ka- 
nonen eingetheilt. Ihr Zweck war, das Land von 
der ſchwarzen Flagge bis Son-Tat zu ſäubern und 
dann dieſe Stadt zu belagern. Die rechte Kolonne 
unter Oberſt Revlllon rüdte längs des Flußufers 
vor und 5 Kanoneuboote begleiteten fie, um’ fie 
nötbtgenfalls zu uaterſtützen. Nachdem die Kolonne 
5 Meilen den Fluß entlang vorgerückt war, fand 
fie den Feind in elne veeſchauzten Stellung. Die 
Kanonenboote eröffneten ihr Feuer, und das Weck 
wurde ohne große Schwierigkeit erſtürmt, desglelchen 
elne ähnliche Schanze hinter demſelben. Hinter die⸗ 
fer Schanze lag ein durch ein ſtarkes Werk gedecktes 
Dorf. Dieſes Werk war durch eine ſurchtbare Pal⸗ 
liſade aus Bambusrohr geſchützt. Nachdem die 
Kanonenboote das Werk beſchoſſen hatten, kückten 
die Truppen vor, um daſſelbe mit dem Bayonet zu 
nehmen, aber fo energiſch war die Vertheidigung, 
daß fie zurückgeworfen wurden. Nachdem die Ka⸗ 
nonenboote das Werk abermals beſchoſſen hatten, 
wurde der Sturm wiederholt, aber mit ähnlichem 
Reſultate. Dreimal machten die franzöſiſchen Trup⸗ 
pen verzweifelte Anfleengungen, die Verſchanzungen 
zu nehmen, nachdem die Kanonenboote den Weg 
dazu jedesmal darch eine einſtündige Kanonade ge- 
bahnt hatten. 

Revillon, da er ſand, vaß ſeine Verſuche fruchtlos 


waren, bis zum Morgen zu warten, the er den 


Angriff erneuere. Inzwiſchen war die Mittelkolonne 
unter Oberſt Coronat zuerſt nur auf ſchwachen Wi- 
derſtand geſtoßen, indem der F ind ſich vor ihr zu⸗ 
rückzog, augenſcheinlich in Uebereinſtimmung mit 
einem vorher arrangirten Plan. Um 1 Uhr beſetz⸗ 
ten die Franzoſen das 7 Mellen von Hanoi gele- 
gene Dorf Nenoi und warteten dann das Ergebniß 
der Umgehungsbewegung, welche von der linken 
Kolonne ausgeführt werden ſollte, ab, da eine 
ſtarke Rekognoezirung nach vorwärts einige ſtarle 
Werke enthüllte, die zu umgehen in Folge der über- 
ſchwemmten Felder auf der Seite der Straße, auf 
welcher der Vormarſch vor ſich gehen mußte, un⸗ 
möglich war. 

Die linke Kolonne, befehligt vom General 
Thler, rückte auf derſelben Straße vor, die vor eint- 
gen Monaten von Oberſt Rivlere auf feiner ver⸗ 
hängnißvollen Rekognoszrung genommen worden 


Feuilleton. 


Lebedka. 


N Aus „Kurze Geſchichten“ von H. Greville. Im 
5 „Bund“ wiedererzählt von H. Aden. 
Fortſetzung.) 

Seegel ſprach seines Tages von dieſer Verle⸗ 
genhelt in Marſine's Gegenwart, der ſich nach länd⸗ 
licher Welſe ohne Zeremonie und Einladung zum 
Eſſen bet ihm eingefunden hatte. 

„Ich babe, was Du brauchſt!“ ſagte Mar- 
fine, der auch ein Geſiüt beſaß. „Meine Pferde 
find nicht jo ſchön, aber kräftiger als die Deinen. 
Du zlehſt nur Luxuepferde aufl“ 

„Ich liebe Alles, was ſchön iſt,“ gab Ma- 
nourof ruhig zur Antwort. a 

„Lebevka“ lam und legte ihren Kopf auf ihres 
Herrn Schulter, indem ſie ihn zärtlich anſchaute. 

„Ich liebe Dich, well Du ſchön biſt,“ ſprach 
er zu ſeinem Hunde und küßte janft den ſchlanken 
Kopf mit den achatgleichen Augen. 

„Willſt Du, daß ich Dir ein Pferd verſchaffe!“ 
wiederholte Marſine. i 

„Sehr gerne! Was verlangſt Du dafür?“ 


| „Laß uns tauſchen! Gieb mir Deine Hündin 
und nimm dafür mein Pferd.“ 

„Ich danke ſchön, das iſt mir zu theuer!“ er⸗ 
widerte Sergei lachend. „Wir find zwei Kamera⸗ 
ken, ich und „Lebedka“. Ich würde niemals mel⸗ 
nen Bruder verkaufen; geſtatte mir, meine ſchöne 


Freundin zu behalten. Uebrigens würde ſie Dir 
niemals folgen.“ a . 


* 
. 5 
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Um 5 Uhr Abends beſchloß Oberſt 


war. Die linke Flanke dieſer Kolonne wurde ge⸗ 


deckt durch eine Abtheilung von mit Hinterladern | S 
bewaffneten 400 chineſiſchen Hülfstruppea der gel⸗ 


ben Flagge. Sie paſſirte den Schauplatz des frühe⸗ 
ren Treffens, ohne auf Widerſtand zu ſtoßen, er⸗ 
reichte um 1 Uhr das Dorf Vong und fand, daß 
die Straße jenſeits durch eine ſtarke Verſchanzung 
geſperrt war. Die Alrtlllerte eröffnete ihr Feuer 
und unter deſſen Schutze rückte die Kolonne vor. 
Sie ſtieß darin auf die größte Schwierigkeit, da 
das Terrain auf jeder Seite der Straße unter Waſ⸗ 
ſer fand, und die Truppen marſchirten fo tief im 
Moraſt, daß die Pferde, von denen viele zum erſten 
Male in ihrem Leben im Harniſch ſtacken, nicht von 
der Stelle wollten, und die Mannſchaften ſich ſel⸗ 
ber vor die Kanonen ſpannen mußten. Die Chine- 
ſen reſervirten ihr Feuer, während die Franzoſen 
ſich mühſam dahinſchleppten. Innerhalb 300 Me- 
ter Entfernung von den Schanzen eröffneten die 
Franzoſen das Feuer. Eine Zeit lang ſchwieg der 
Feind, aber dann esöffnete er eine furchtbare Füſi⸗ 
lade auf die dahinztehende Kolonne und hemmte 
Ihren Vormarſch. Es wurde nun offenbar, daß 
das Werk durch einen direkten Angriff nicht genom- 
men werden konnte und daß die Hindernifje für eine 
Flanlenbewegung unüberwinolich waren. Als die 
Kolonne ihren Rüazug antrat, lam der Feind mit 
lautem Tiiumphgeſchrel aus ſeinen Werken heraus 
und ſchritt mit wehenden Fahnen und leler Kühn⸗ 
heit zur Verfolgung. Die Schwarzflaggen waren 
ſehr zahlreich und mit Gewehren bewaffnet. Sie 
plänkelten bewunderuswürdig, bedrängten die Ko⸗ 
lonne und bedrohten fle an belden Flanken. Gegen 


2 Uhr geſtaltete ſich die Lage äußerſt eraſt. Die 


Kolonne deploylrte und die Artillerie eröffnete ein 
Granatenfeuer auf den Feind, aber trotzdem ſetzte 
er die Verfolgung fort. So gehemmt waren dit 
Franzoſen durch die Schwlerigkeiten des Terrains, 
daß fie nach zwelſtünvigem heißen Kampfe nur eine 
Meile retirirt waren. Sie hielten ihre Ordnung 
trefflich aufrecht und trugen alles vom Felde. Bis 
4 Uhr bedrängte der Feind hart dle retirltende 
Kolonne; die Truppen wichen Schritt um Schritt 
zurück und hielten ſich den Felnd mit großer Ste⸗ 
tigkeit vom Leibe. Um dieſe Stunde hörte die Ver⸗ 
folgung plötzlich auf und der Feind zog ſich zurück. 
Die Kolonne ſetzte ihren Marſch ohne weitere Be 
helltgung fort und erreichte Hanoi um 7 Uhr Abends 
erſchöpft und cimatiet durch den Marſch und 14Rün- 
digen Kampf. 

Die Zentrumskolonne blieb bis 5 Uhr Nach⸗ 
mittags angeſichts der feindlichen Stellung, hoffend, 
daß die linke Kolonne durch Vollziehung der Um 


Marſine antwortete nit und warf dem herr⸗ 
lichen Thter einen böſen Blick zu. 

„Iſt es wahr,“ frug er nach ziemlich langem 
Schweigen, „it es wahr, „Lebevka“, daß Du mich 
nicht als Deinen Melſter anerkennen möchten?" 

Das Thier wandte gleichgültig den Kopf nach 
ihm hin und heft te wieder ſeine Augen auf Sergei 

„Win Du mit iym gehen?“ ſrug dieſer, auf 
Marſine zeigend. 

„Lebebka“ erhob ſich mit der trägen Grazie 
ihrer Race; eine ſchlangenartige Bewegung durchlief 
ihren Körper, fie dehnte ſich lang auf den Borier- 
pfoten und näherte ſich dann Marſine, ihn von 
allen Selten beſchnuppernd. Dieſer fhedte die Hand 
aus, um ſie zu ſtreicheln. 

Da wich fie zuruck mit drohendem Knurren 
und wies ihm ihre welßen, nabelſpitzen Zähne, 

Sergei lachte. 


„Ihr würdet ſchllmm miteinander fahren,“ ſagte 


er; „ſtill, FO, meine Schöne, komm her und laß 
ihn in Ruhe.“ i 

Nicht ohne nochmaliges Kaurten gehorchte das 
edle Thier. 

Marſine folgte ihm mit haßerfüllten Blicken. 

Wenn Du mein ſein wirſt, dachte er, dann 
wirft Du wohl oder übel Deine feindliche Haltung 
aufgeben müſſen. 

Ein Monat verging. Sergei hatte anders wo 
das Pferd gefunden, das er brauchte; die Herbſt⸗ 
jagd hatte begonnen und an jedem Morgen ging 
er, ehe die Sonne aufging, mit „Lebedka“ in die 
Felber. Niemals kehiten ſie zurück, obne zwel oder 
drel Hafen mitzubringen, welche die Hündin kunſt⸗ 
gerecht erlegt hatte, ohne je mit einem Tröpfchen 
Blutes das ſchneeige Kleid zu befleden, auf welches 
Be jo ftoly wat; mit einem einzigen Biß zerdrückte 
fe dem armen Thier die Rippen, ohne diſſen Fell 


gehungsbewegung den Feind zwingen würde, ſeine 
tellung zu räumen. Plötzlich erfolgte ein Angriff 
von allen Seiten auf das Dorf, welches fie hielt, 
Es hatte indeß den ganzen Tag hindurch ſtark ge⸗ 
regnet und das Waſſer ſtieg ſo raſch, daß de 
Feind bald gezwungen wurde, den Angrlff elnzuſtel⸗ 
len. Verſtärkungen erreichten die Kolonne von Ha⸗ 
noi und am nächſten Morgen trat fie den Rückzu 
an. Sie wurde auf dem Marſche nicht behelligt 
und erreichte die Stadt um 2 Uhr Nach mittags. 
Die rechte Kolonne behauptete ebenfalls ihr Ter⸗ 
rain die ganze Nacht hindurch und am Morgen 
fand ſie, daß die Verſchanzungen, welche zu neh⸗ 
men, fie vergeblich verſucht hatte, während der Nacht 
geräumt worden waren. Der franzöſtſche Verluſt 
beträgt einer amtlichen Schätzung zufolge 12 Todte, 
darunter 2 Offtztere, und 54 Schwerverwundete, 
auch find etwa 30 Mann chineſiſche Hülfstruppen 
gefallen. Während des Kampfes und nach demjel- 


ben fuhr der Fluß fort, anzuſchwellen und erreichte 


ein Niveau, welches höher iſt, als irgend eins in 
früheren Jahren. Das ganze Delta iſt über⸗ 
ſchwemmt, viele Dörfer find zerſlört worden und 
tauſende von Menſchenleben find: verloren gegangen. 
Ueberall herrſcht der größte Nothſtand. 

— Der diesjährigen Herbſtverſammlung des 
Vereins für Armenpflege und Wohlthätigkeit, wel 
in Dresden ſtattfinden wird, darf man mit Fug eln 
erhöhtes Jatereſſe zuwenden. Es ſoll auf dieſem 
Vereiustage eingehend über dle Trunkſucht als Ur⸗ 


ſache zur Verarmung verhandelt werden. Man kann 


nicht erwarten, daß es bei dieſer Verhandlung, 
welche ſo ziemlich die erſte ſein mag, in welcher das 
Thema eingehend und ſyſtematiſch erörtert werden 
ſoll, zu irgend einem Envergebniſſe kommen werde. 
Dazu iſt das Thema, welches an ſich ſchon urall 
genannt werden kann, doch noch zu neu für she 
ſyſtematiſche Behandlung. Eine über den thatfäch⸗ 
lichen Umfang des Uebels, deſſen Bekämpfung im 
mer gefordert, auch bald von dirſer, bald von jener 
Seite verſucht worden iſt, zuverläſſige Auskunft er⸗ 
thellende Statiſtik giebt es zur Zeit noch nicht. 
Bei Gelegenhelt der vor zwei Jahren von der 
Reichsregierung angeordneten ſtatiſtiſchen Aufnahme 
über die Häufigleit der Unfälle in Fabriken und die 
daraus folgende Hülfsbedürftigkeit hit nur die ſüch⸗ 


ſiſche Regierung auch die Trunkſucht in die Reihe 


der zu ermittelnden Urſachen geſtelt. Aber es leuch⸗ 
tet ohne Weiteres ein, daß damit nur eln theilweiſt 
brauchbarts Material gewonnen werden kann, wäh⸗ 
rend ein erſchöpfendes gebraucht wird. 


zu berleßen. Sergei hatte den Fußboden feines 
Zimmers mit den Fellen der Haſen tapezteren laſſen, 
die ſie ihm auf dieſe Weiſe gebracht. 

Von einer Bezirksmeſſe zurückkommend, kehrte 
Marſine zur Nacht bei ſeinem Freunde ein. Am 
folgen ten Morgen begleitete er ihn auf die Jagd 
und als er nua die ſchöne Jägerm im Elfer ihres 
Amtes ſah, flieg doppelt mächtig wieder der Wunſch, 
ſie zu beſitzen, in ihm auf, f 

„Verkaufe mir das Thier, Sergel, 
Dich“ ſprach er zu Manourof. 

„Nein, ich ſagte Dir's ja ſchon,“ gab dieſer 
trocken zur Antwort. „Es iſt mir unbegreiflich, 
daß Du nicht begreifſt, wie es mich verdrleßt, Dir 
etwas abſchlagen zu müſſen, fügte er lachend hinzu, 
um die Härte ſeiner Antwort zu mildern. 

„Dann werds ich ſie Dir ſtehlen,“ ſprach Mar⸗ 
fine. grob. 

„Verſuch's!“ erwiderte Sergei, der an einen 
Scherz glaubte. „Du würdeſt fie keine zwei Stun⸗ 
den behalten, ehe ſie nicht ſchon den Heimweg ein⸗ 
ſchlüge.“ x 

Zur Frühſlücksſtunde näherten die beiden Freunde 
ſich dem Haufe. Sergei bemühte ſich, dem Nach⸗ 
bar leinen Mißmuth zu zeigen und war llebens⸗ 
würdiger als je. 

Es batte zu regnen angefangen, ein Spa⸗ 
ziergang war sicht mehr möglich; Marfine ſchlug 
tine Partie Piquet vor, man brachte Karten herbei. 

Manourof war kein geſchicter Spieler. Er 
war zerſtreut, wie Alle, die das Spiel langweilt 
und dirſe Zerſtreutheit kam ihm endlich theuer zu 
ſteben. Er hatte eine bedeutende E umme verloren 
und wurde nervös. Sein Mißgeſchick reizte ihn; 
nicht des verlorenen Geldes wegen, die Urſache davon 
wur ein eigenthümlicher Aberglaube, der tief im 
Genüthe bes Ruſſen wurzelt und zu deſſen Ent⸗ 


ich bitte 
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mit den Mitteln wird beſchäftigen und darauf wird 
beſchränken müſſen, durch welche man zu einer 96 
naueren Ueberſicht über den Umfang des Uebels 

wird gelangen können. Wenn ſich herausſtellt, daß 
dies nur unter Beihülfe der Staatsgewalt möglich 
if, jo wird man dieſelbe anrufen und ihr die Fin⸗ 

gerzeige dafür angeben müſſen, wie zu verfahren iſt. 

g Die Regierungen werden ſich eventuell, dem an ſtie 

ergehenden Rufe nicht entziehen dürfen und wollen. 
Denn es iſt dringend erforderlich, daß man, ſtatt 
fortzufahren mit vergeblichen Klagen wie bisher, 
ernſtlich Hand anlege zur Ausrottung oder Zurück⸗ 

drängung eines die Geſellſchaft vergiftenden Uebels, i 
welches die Laſt der Armenpflege immer "Höher Pete 
gert. Man lann nicht in Abrrde flellen, daß das 
Uebel in früheren Zeiten in weit höherem Maße 
gewiſſe Klaſſen der Geſellſchaft heimgeſucht und kör⸗ 
perlich und geiſtig deziwirt hat. 
letzten Menſchenatter ſehr erheblich verringert, ſeitdem 
der Genuß von Bier, Kaffee u. ſ. w. eine weitere 
Verbreitung gefunden hat. 
gen, daß die Pflichten der Geſelſchaft gegen ver⸗ 


Man kann 
unter ſolchen Unftänden, aunchaen, daß in der 
Herblverfammiung des Vereins man ſich zunächſt 
eee eee eee eee 


widlung das 
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wahrloſte Mitglieder derſelben in weit ſtärkerem Maße 
gewachſen find, Dieſe Steigerung der morallſchen 
und geſetzlichen Lat der Geſellſchaft fleigert die Ar⸗ 


Man muß aber erw ⸗ 


* 


Es hat ſich im 


menbudgets aller großen und kleinen Gemeinden im 


Lande nachgerade zu unerträglicher Höhe, und Rie⸗ 


mand wird in Abrede ſtellen dürfen, daß eine wirk⸗ 


ſame Bekämpfung der Trunkſucht, namentlich des 


Alloholgenuſſes, ein Bedeutendes zur Erleichterung 


dieſer Laſt beitragen ober wenigſtens geſtatten würde, 


Verarmten, die aus auderen Urſachen in dieſe hülfs⸗ 
bedürftige Lage gerathen find, ausgiebigeren Belſtand 


Lelden mit Kraft und Einſicht aufzunchmen, iſt eine 

Pflicht der Geſellſchaft und der öffentlichen Gewalt 
in Gemeinde und Staat. die ſich von ſelbſt aus 
ber Ide bes praftiſchen Chrutenthums er glebt, wel⸗ 


sl 


zu leiſten. Den Kampf gegen dieſes gejelljgafttide 9 


ar 


ches jrpt ſo entjchieden in den DB rrergrumd geftellte 


wird. Die prompte Erfüllung dieſer Pflicht iſt weit ge 


dringlicher, als manche andere Projekte dieſer Art, 
die wenig Ausſicht auf Erfolg haben. Sie würde 
nicht blos der Gegenwart, mehr noch der Zukunft 


8 


der Natton zugute lommen, wenn man wenigſteng 

der nächſten Generation das Leiden, wenn nicht er 
ſdaren, doch wenigstens erheblich erleichtern könnte. 
Bet der näheren Erörterung der Frage wird Nur a 


boffentlich auch herausflellin, in welchem Maße eine 
Regierung ihre Pflicht gegen die Zukunft der Na- 
tion verletzt, wenn fie fortfahrt ſich zu welgern die 


Erzeugnlffe von Branntwein zum Genuſſe endlich 


angemeſſen und rationell zu beſteuern, ſtatt der⸗ 


ſelben ungerechtfertigte Begünſtigungen zuzuwenden. | 
PP 


| Leben auf dem Lande nicht wenig 
beiträgt. 
„Das tft ein Unglückstag!“ ſprach er ärger ⸗ 
lich, indem er fi zum fünftenmale gelatagen ſah. 
„Nicht für mich, bemerkte Marfire mit einem 
macchlaveiliſtiſchen Läceln die Karten miſchend. 


„hören wir auf, um eld zu ſpielen, wilt Du?“ De 


„Um was denn 2 

„Laß uns um Pferde ſplelen.“ f 

„Das iſt ein guter Elufal'!“ rief Sergei. 
„Wir wollen ſehen, ob mit Pferden 
günſliger ſei, als mit Rubeln.“ 

Er begann das Spiel mit neuem Elfer, ge⸗ 
wann, verlor, verlor wieder und 
drei Fohlen und tauſend Rubel. 


das Gluck mir 


ſchuldete am Ende bi 


„Ich würde bis um Mitternacht verlieren,, 


ſprach er muthlos, 
fortzufahren.“ 
„Soll ich Dir Deine Revanche geben ?“ fragte 
Marſine, 
haſt . . gegen „# 5 
„Gigen was?“ 8 7 
„Gegen Lebedla.“ Be ei ö 
„Ich danke Dir,“ ſprach Sergei lachend. „Lle⸗ 
ber will ich Dich bezahlen. Aber welche Zähigkett!“ 
fuhr er fort, indem er zu ſeinem Sekretär hinfähritk 


„es lohnt ſich nicht der Mühe, 


£ 


„Ich biete Dir Alles, was Du vetloren g 


und daraus die Summe nahm, die er verloren hatte. 


„Du biſt nicht reich an Ideen, aber biefenigen, die u 


Du Haft, ſitzen feſt.“ 5 
„Deine Hündin gefällt mir. . . etwiderte 
Marſine und ſchaute zum Fenſter Hinamd 7 
„Nun, mein Lieber, dann kaut Du Dich 
rübmen, in Deinem Leben eine unglückliche Leid in⸗ 
ſchaft gehabt zu haben.“ f f 


(Fortſitzung folgt.) 4 1 NY 


rial verbraucht. Dieſe Berechnungen find vielleicht 
nicht zutreffend und mögen von berufener Seite be⸗ 
richtigt werden. 

Erfahrungsmäßig (iſt in Berlin nachg wieſen) 
erfordern Oefen ohne Verſchlußvorrlchtung 25 bis 
30 Prozent mehr Brennmaterial, folglich würde 
dann in Stettin für 534,600 Mark mehr ver- 
braucht werden. — Nach unſerer Anſicht iſt es eine 
Härte, wenn wegen einiger unvorſichtiger Leute die 
ganze Bevölkerung in Mitleidenſchaft gezogen wer⸗ 
den fol, da ohnehin in allen Berufslreiſen Ueber⸗ 
produktion und Mangel an Arbeits verdienſt if. Der 
Mittelſtand und unſete ärmeren Mitbürger würden 
am empfindlichſten von der Ausführung der Polizel⸗ 
Verordnung betroffen werden. — Wie Ew. Hochgeb. 
aus der Ihnen überſandten Denkſchrift erſthen ha⸗ 
ben, leiden die Haus beſitzer ohnehin ſchon unter 
einer enormen und ungerechten Steucrüberbürdung, 
für manche würde die Durchführung der Polizelvir⸗ 
ordnung den Ruin herbeiführen. 

Es iſt nachgewieſen, daß jährlich viele Milio- 
nen Mark für Brennmaterial an das Ausland be⸗ 
zahlt werden müſſen, und es wird vielſeitig darauf 
Bedacht genommen, dies ſo viel als möglich zu be⸗ 
ſchränken. Es würde ſich empfehlen, wenn ſolche 
Beſtrebungen durch Polizeiverordnungen unterſtützt 
würden. Durch die in Rede ſtehende Polizeiverord⸗ 
nung — wenn überall eingeführt — würde die 
Schädigung des Nationaldermögens um viele Mil⸗ 
lionen Mark vermehrt werden. 

Wir ſind der Anſicht, daß der beabſichtigte 
Zweck ebenſo gut erreicht werden kann, wenn die 
Ofemöhren mit Klappen, welche Spielraum haben, 
oder mit einem Loch von 2 Zentimeter Durchmeſſer 
verſehen werden — Bei Oefen ohne Verſchlußvor⸗ 
richtung ſind Unglücksfälle auch nicht ausgeſchloſſen. 

Wir haben uns erlaubt, ein Ofenrohr ale 
Muſter im Wachlokal abzugeben. 

Aus allen dieſen Gründen bitten Ew. Hoch⸗ 
geboren wir ganz ergebenſt, 

die Polizet⸗ Verordnung vom 11. Auguſt da⸗ 

hin abzuändern, daß bei Neu- oder Umſitzen 

der Stubenöfen die von uns vorgeſchlagene 

Verſchlußeinrichtung angebracht werden muß. 

Der Vorſtand des Hausbeſitzer⸗Vereins. 

Die Petition an den Magiſtrat hat folgenden 
Wortlaut: 

Einen Wohllöblichen Magiſtrat 
erlauben wir uns abſchriftlich eine Petition an den 
Herrn Polizei-Präſtdenten einzuſenden, die Abände⸗ 
rung der Polizei⸗Verordnung vom 11. Auguſt be- 
treffend, mit der gehorſamſten Bitte, 

das im Baubüteau abgegebene Ofenrohr von 

der Baudeputatlon begutachten, oder eine ver⸗ 

beſſerte Konſtrultlon der Oefen mit Ver⸗ 
ſchlußvorrich tung ermitteln zu laſſen, daß der 

Kohlendunſt entweichen und doch der Ver⸗ 

brennunge prozeß regulirt werden kann, und 


— In der „Budapefler Korreſpondenz“ lie-] die ältere Linie ſei zwar erloſchen, die jüngere lebe 
gen heute die erſten näheren Nachrichten über die aber fort. 
Ergebniſſe der Miniſterberathungen in Wien vor. In politiſchen Kreiſen intereſſirt nur die Frage, 
Das offtztöſe Organ ſchreibt: Die ſich der Graf von Paris als legitimer Nach⸗ 
„Sobald die nöthigen allſeitigen Vorkehrungen folger benehmen wird, um den an ihn von den 
geiroffen ſind, um elne nochmalige Belsivigung des Ropaliſten geſtellten Anforderungen zu genügen und 
5 ungarlſchen Wappens in Kroatien, von welcher Seite gleichzeitig der Regierung der Republik keinen An⸗ 
ö immer, abſolut unmöglich zu machen und überhaupt laß zur Ae weiſung zu geben. Die Situation des 
ledwede Störung der öffentlichen Ruhe ſicher hint. Grafen wund von einem republikamſchen Blatte alſo 
anzuhalten, erfolgt die Wiederanbringung der mit] bezeichnet: „Infidele, s’il s’abstient, ét rebelle, 
kibatiſcher und ungariſcher Aufſchriſt versehenen s’il agit!“ „Treulos, wenn er ſich zurückhält und 
Wappenſchilder genau an derſelben Stelle, von wel⸗ ein Rebell, wenn er handelt!“ Mehrere Abendblät⸗ 
cher fie herabgeriſſen wurden, und zvar unter einer ter melden, bei Bocher habe bereits heute Mittags 
beflimmten Feierlichkeit; im Uebrigen bleibt die] eine Beſprechung der Prinzen und der Chefs der 
Wappenfrage bis zur Entſcheidung des allein fom- Ropaliſten ſtattgefunden, und die unverzügliche Ab⸗ 
petenten Reichstages in dem jetzigen Stadium. reiſe des Grafen von Paris nach Frohsdorf ſei be 
Dem Banus Grafen Pijacſevics bleibt es natürlich ſchloſſen worden. Andererſeits wird virſichert, dieſe 
’ überlafjen, die Beſchlüſſe des Miniſterrathes zu voll Abreiſe ſei vertagt worden, bis das Datum der 
m führen und dann auch dafür zu ſorgen, daß alle Beiſetzung in Görz beſtimmt ſei. Hier gilt als 
\ Regierungsorgane ohne Ausnahme in loyalſter Weiſe unzweifelhaft, die Regierung werde, falls der Re⸗ 
ohne Rückhalt für dieſelben einſtehen und ſeine An- publik feinoſelige Kundgebungen erfolgen ſollten, 
ordnungen reſpeltiren oder die Verantwortung einem] ſämmtliche Mitglieder der Familie Orleans des Lan ⸗ 
anderen zu überlajjen. Die gemein ſamen Miniſter tes verweiſen. 
haben an den füngſten Berathungen, in welchen Der Tod des Grafen Chambord hat die Preß⸗ 
ausſchllißlich die Unruhen in Kroatien beſprochen kampagne anläßlich des Artikels der „Nordd. Allg. 
wurden, theilgenommen, da es doch für Joie gemein- Ztg.“ etwas in den Hintergrund gedrängt, obgleich 
ſame Regtzkung weder in Bezug auf die Rüdwir- alle Blätter fortfahren, ihrer Entrüſtung über die 
iung im Auslande und noch weniger bezüglich des angebliche falſche Anſchuldigung Luft zu machen und 
angrenzenden Bosniens gleichgültig fein kann, ob in] bie deutſche Preſſe zu beſchuldigen, daß fie eint 
Kroatien Unruhen ſind oder Ordnung herrſcht, und ſyſtematiſche Hitze gegen Frankteich betreibe. Mit 
für die Stcherſtellung der Ruhe eventuell auch die großer Befriedigung drucken die Journale den ko 
Mitwirkung des gemeinſamen Kriegsmintſtertums in miſchen Artikel der „Times“ ab, worin die Ver⸗ 
0 : warnung von Seiten der „Nordd. Allg. Ztg.“ als 


An ſpruch genommen werden kann. ö 
"Die Ungarn find danach wit allen ihren For- eine Inſulte Frankreichs bezeichnet wird. Die Ti⸗ 
mes“ ſollte doch wiſſen, daß die von ihr ver⸗ 


derungen durchgtdrungen. Den Natlonalen in Agram 
a ſtändniſſe, welche ihnen durch dit] langte offizielle Reklamation ſeitens der deutſchen 
die ſubtilen Zug ſtändniſſ A 5 Regierung gerade die unvermeidliche Folge gehabt 


öſtung auf die Zukunft gemacht werden, zu ! 
rare 2 1 erneute Exzeſſe zu verhin hätte, die Gefahr eines Krieges heraufzubeſchwören. 
pern, wird jedenfalls ſchwer werden. (Nat. Ztg.) 

Paris, 24. Auguſt. Das Rochefort'ſche 
Blatt „Intranſigeant“ giebt eine Erklärung ab, 
aus der hervorgeht, daß das Feſt für die Verun⸗ 
glückten von Jechia nicht nur einen international- 
politiſchen Zweck verfolgt, ſondern ſich vorwiegend 
auf realtlonärem Boden bewegen will. 

„Alle Blätter“, ſchreibt es, „waren eingela⸗ 
den, einem Werke der Menſchlichkeit beizutreten; 
wir haben uns ihm mit aufrichtiger Eilfertigkeit an⸗ 
geſchloſſen und unſere Kräfte zur Verfügung des 
Komitees geſtellt. .. Jetzt erfahren wir aber, daß 
in den letzten Sitzungen deſſelben politiſche Beſtre⸗ 
bungen und Parteihaß in lächerlichen Anträgen zu 
Tage traten, welche darauf abzielen, dem Feſte vom 
26. Auguſt einen ausgeſprochen rraktionären Cha- 
rakter zu geben. Wie man hört, ſoll die „Mar⸗ 
leillaiſe“ unterſagt fein; ja noch mehr, die Int- 
tialen der ſranzöſiſchen Republik ſollen von den 
Schildern und Oriflammen im Tuileriengarten ver⸗ 
ſchwinden. Kurz, es handelt ſich nicht nur darum,, 
den Jechtoten zu Hülfe zu kommen, ſondern um 
eine Kundgebung gegen die republikantſche Form. 
Wenn die Klänge der „Marſeillaiſe“ den Ohren 
der Monarchiſten weh thun, jo iſt nicht abzuſehen, 
warum wir Republikaner die italieniſche Königs 
hymne anhören ſollten; und wenn die Anfangebuch⸗ 
ſtaben R. F. das Auge einiger Neaktionäre ver⸗ 
letzen, jo. hatten wir unſererſeits das Recht, zu ver⸗ 
langen, daß man das Wappen des Hauſes Savoyen 
wegſchaffe.“ 

Provdinzielles. 

Stettin, 26. Auguſt. Wie uns der Vorſtand 
des Steitiner Hausbeſitzer-Vercius mittheilt, find von 
demſelben an den Herrn Polizei⸗Präſtdenten und den 
Magiſteat Petitionen entſendet worden, und zwar 
an den Herrn Polizei⸗Präſternten die folgende: 

Hochgeborner Here Graf, 
Hochgeehrter Herr Polizei⸗Präſtdent! 

Die von Ew. Hochgeboren unteem 11. d. M. 
erlaſſene Polizei⸗Verordnung, die Beſeitlgung der 
Verſchlußvorrichtungen an Stubenöfta betreffend, hat 
die gutgemeinte Abſicht, den durch Kohlendunſt jel- 
ten vorgelommenen Unglücksfällen vorzubeugen. Da 
die Ausführung dieſer Verordnung fur die Haus⸗ 
befiger enorme Koſten, und für die ganze Bevolke⸗ 
rung Verſchwendung an Brennmaterial zur Folge 
haben würde, ſo fühlen wir uns verpflichtet, Ew. 
Hochgeb) Jolgendes vorzut tagen. 

ei dem gewaltigen Aufſchwung des Verkehrs 
und der Induſtrie gehen jäzrlich viele Menſchenleben 
theils durch Unvorſichrigteit — zu Grunde. 
Polizeiverordnungen können daran wenig ändern. 
So lange Feuerungsanlagen beſtehen, fino Wiſſen⸗ 
ſchaft und Praxis unabläſſig bemüht — um Brenn⸗ 
material zu erſparen —, den Verbrennungeprozeß 
zu riguliren, welchts nur durch eine zweckmäßige 
und gefahrloſe Verſchlußvorrichtung erreicht werden 
kanu, durch Ofenthüren nur ſehr unvoukommen. 

Aus amtlichen Qucllen haben wir ermittelt, 
daß jetzt in Steitin circa 19,800 Wohnungen find, 
jede Wohnung durchſchnittlich mit 4 Oefen, find 
79,200 Oefen. Angenommen, daß / davon, in 
den Wohnungen reicher Laute, jetzt ſchon ohne Ver⸗ 
ſchlußvorrichtungen find, jo bleiben 59,400 Oefen 
zu verändern. — Nach Gutachten Sachverſtänviger 
würde vie Umänd erung eines Ofens durchſchnutlich 
10 Mark koſten, alſo für die Haus beſitzer 594,000 
Mark, manchen 1000 bis 1500 Mark. — Bor- 
ausſichtlich werden viele Miether, welche mit der 
Beſchaffenheit ihrer Oefen zufrieden find, ſich die 
mit der Veränderung verbundene Verunrtinigung 
der Wohnung nicht gefauen laſſen, oder eine be⸗ 
deutende Entſchädigung vom Huuswürth verlangen. 
— Nach den von uns angeſtellten Ermiitelungen 
iſt der Bei brauch an Brennmaterial für einen Ofen 
durchſchnitlich 20 Pf. täglich, macht für 6 Win- 
termonate 36 Mark. Es wird demnach in den 
59,400 Oefen für 2,138,400 Mark Brennmate⸗ 


din, bei deſſen Inſpektion die Befeſtigungen 
gegen Deutſchland begleitet bat, ſchließt in 
einem aus Belfort, 20. Auguſt datirten Be⸗ 
richte die Schilt ung ſeiner Eindrücke wie folgt: 
„Die Grenze iſt abgeſtackt, unſere Forts ſind gebaut; 
Niemand vermag etwas daran zu ändern, falls man 
nicht Millionen vergeuden und die oͤffentliche Mei⸗ 
nung von neuem irreführen will. Von der Reiſe 
welche wir heute beendet, haben, bringen wir den 
beruhigenden Eindruck mit, daß ſo viele Anſtrengun⸗ 
gen nicht vergeblich gewiſen find, und daß Drank 
eich in Zulunſt ruhlg hinter dem uneinnehmbaren 
Walle arbeiten wird, den ſeine Söhne errichtet da. 
be. . Nichts iſt Heiliger als das patrlotiſche Ge⸗ 
fühl; man darf an daſſelbe nur mit der größte. 
Umſicht appelliren, denn der beſtändige Zweifel iſt 
kbbenſo verdammenewerth wie das unbedingte Ver⸗ 
frauen... Wenn das letztere zu Kataſtropden führt, 
fo erniedrigt der erſtere die Seelen und drückt die 
Charaktere herab. Vor dem Praplen und der 


Zugleich erlauben wir uns, einige Exemplare 
unſerer Denkſchriſt beizulegen, worin die Nothſtände 
der Hausbeſizer nachgewieſen werden. 

In der Hoffnung, daß Ein Woyhllöblicher 
Magiſtrat die Begründung unſerer Petition aner⸗ 
kennen und unterjlügen wird, verharren treu ge⸗ 
horſamſt. i 

Dir Vorſtand des Hausbeſitzer⸗Verelns. 

Stettin, 26. Auguſt. Zur jetzigen Zeit des 
Obſteſſens macht die „Poſt“ iu Intereſſe der Kin⸗ 
der unſere Hausfrauen darauf aufmerkſam, kein 
Obſt mit ſchwaizen Punkten oder abwiſchbaren 
Flecken zu kaufen. Durch wiſſenſchaftache Unter- 
juchung iſt feſigeſtellt worden, daß Letztere eine Art 
Pilze ſind, die in der Luftröhre ſich veimehren und 
dann Keuchhuſten veranlaſſen. Man genieße Fein 
Obſt, ohne es zu ſchälen, oder wenigſtens die 
Schale abzureiben. 

— Nach dem amtlichen Organ des deutſchen 
Kriegerbundes hat ſich das Netz der Verbände des⸗ 
ſelben im vorigen Jahre bedeutend erweitert. Im 
Laufe des Jahres find 30 Vereine mit 1814 Mit⸗ 
gliedern ausgetreten, nach deren Abzug ſich am Jah⸗ 
tesſchluſſe folgende Stärke ergab: 1561 Vereint 
mit 117,183 Mitgliedern (gegen 1402 Vereine mit 
106,544 Mitgliedern des Vorjahres), mithin 159 
Vertine mit 11,299 Mitgliedern Zuwachs. Auch 
im laufenden Jahre iſt wiederum eine bedeutende 
Zahl von Vereinen dem Kriegerbunde zugetreten. 

— Für die Turnlehrerinnen⸗Prüfung, welche 
im Herbſt 1883 zu Berlin abzuhalten iſt, iſt Ter⸗ 
mis auf Dieuſtag den 20. November d. J. und 
folgende Tage anberaumt. 

— Der unbejoloste Stadtrath Herr Schmidt 
hat aus Geſundheits rückſichten ſein Amt nieder- 
gelegt. 

— Der Amtsgerichts rath Eckard in Ran- 
zau iſt als Landgerichte⸗Rath an de Landgericht 
zu Stolp, der Amte gerichts⸗Rath Reklam in 
Lauenburg i. Pomm. als Landgerichts Rath an das 
Landgericht in Stettin und der Amtsgerichts Rath 
Ryades in Demmin als Landgerichts⸗-Rath an 
das Landgericht in Stargard 1. Pomm. verjegt 
worden. 

— Am Freltag Abend kam in der Zander⸗ 
ſchen Oelmüple auf der Pommerene dorferſtraßt ein 
Arbeiter dem Räderwerk einer Maſchine zu naze, 
der Arm wurde von demſelben erfaßt und das 
Fleiſch faſt vollſtändig heruntergeriſſen. Der Ver⸗ 
wundete wurde im ſtädtiſchen Krankenhauſt aufge- 
nommen. 

— Der Poſtdampfer „Titania“ iſt mit 98 
Paſſagieren in Stettin von Kopenhagen am Dienſlag 
und Freitag früh eingetroffen, und mit 87 Paſſa⸗ 
gieren am Mittwoch und Sonnabend Mittags nach 
Kopenhagen zurückgegangen. 

— In der Woche vom 19. bis 25. Auguſt 
wurden in der hieſtgen Volksküche 1706 Mahlzeiten 
verabreicht. 


1 telegraphiſche Nachrichten vor: 
155 Kairo, 23. Auguſt. (Meldung des Reuter 
ſchen Burtaus.) In der Zeit vom 21. d. Mte. 
1 ö früh 8 Uhr bis zum 22, d. Mis. früh 8 Uhr fine 
1 im Ganzen 209 Perſonen an der Cholera ge⸗ 
17 doebe. 
1 f Die königlich niederländiſche Retzlerung hat aue 
0 Anlaß des Auftretens der Cholera in Syrien un! 
5 Smyrna die ſyriſchen Häfen und Smyrna für un 
1135 rein erklärt. 
ah Das auswärtige Amt in London hat den 
erſten Bericht dis Generalarztes Dr, Hunter üben 
die Cholera⸗ Epidemie in Egypten der Oeffentlichkel 
übergeben. Nachdem Dr. Hunter die Meinung aus 
gedrucdt, daß der Topus der Epidemie in allen we 
ſentlichen Phaſen ſich von der Choleng, die er jr 
N häufig in Indien zu beobachten Gelegenheit hatte, 
nicht unterſcheide, fahrt er fort: „Es iſt erfreulich 
für mich konſtatiren zu lönnen, daß die Scuche im 
Abnehmen iſt, obwohl fie noch in mer weit verbrei- 
tet im Lande iſt und der Typus iſt, wie üblich, be 
abnehmender Epidemie viel weniger heftig. Die Zahl 
der bis zum 31. Juli anger 'eldeten Todesfalle an 
dieſer Krankheit ſoll ſich auf 12,600 belaufen. Dir 
Regiſtrirung iſt indiß jo mangelhaft, daß dieſe An- 
gabe mit vielem Vorbehalt akztptirt werden muß. — 
Ich bin geneigt zu denken, daß das Doppelte dit⸗ 
ſer Ziffer nicht zu hoch gegriffen if. Die Orga- 
niſalion des Medizinal⸗Departements iſt in einem 
äußerſt primitiven Zuſtande und viele der Beam 
ten deſſelben ſind ga zlich unfähig. Letztere werder 
geradem der Unwiſſenbeit und der Vernschlöſſigur; 
ihrer Pflichten durch persönliche Furcht deſch uvigt.“ 
Auslaud. 

Paris, 24. Auguſt. Der ſeit Wochen er⸗ 
wartete Tod des Grafen Chambord hat hier ge⸗ 
ringe oder gar leine Senſatio r erregt, wenngleich 

ropaliſtiſchen Organe mit Traueirand erſchlenen 

d alle Journale lange Spalten über den Ver⸗ 
ſtorbenen veröffentlichten. Die „Républ. francatſe“ 
eint, unter den gegenwärtigen Umſtänden ſei der 

d des Grafen lein polluſches Ereigniß. Das 
oumal des Débats“ bemerkt, dieſer Tod könne 
rtpublilaniſche Regine, welches duch eine weit 
wiegende Majorität des Landes angenommen 

t, nicht erſchüttern. Die monarchiſtiſchen Blätter 
uben, daß eine aufrichtige und vollſtändige Einig- 

der ropaliſiiſchen Partet geſichert fit. Der 
oleil“ führt aus, die Stunde jet noch nicht ge- 
imen, zu jagen, welche weiteren polttichen Folgen 

der Tod Chambord's haben lönne. Das königliche 
Haus in Frankreich ſei mit ihm nicht verſchwunden; 


4 3 Affen!“ Ein Wipblatt. hing dieſen groben Aue 
ee eee eee ſpruch niedriger und nete Ba „Eine — | 


— Die heutige Vorſtellung des „Bettelſtuden⸗ 
ten“ im Elyfium-Ihenter if die letzte 
Sonntags-⸗Aufführung der beliebten Operette. 

— Um den vielen direkten und indirekten Auf⸗ 
forderungen, welche dieſerhalb an die Direltion des 
Bellevue - Theaters ergangen find, Reey⸗ 
nung zu tragen, hat ſich Herr Direktor Schir⸗ 
mer entſchloſſen, die jo belfälllig aufgenommene 
Poſſe: „Die Maſchinenbauer“ von A. 
Weirauch heute als Sonntags vorſtellung in Szene 
gehen zu laſſen. Dle Hauptrollen des unverwüſt⸗ 
lichen, durch feine geſunde und friſche Komik aus- 
gezeichneten Stückes befinden ſich in den bewährten 
Händen von Frl. Offeney Grau Ronge), Fil. 
Neumann (Joſeph) und der Herren Direktor 
Schirmer (Heinzius), Do ß (Knobbe), Wan 
der (Make). Wir machen auf dieſe Vorſtellung 
ganz beſonders aufmeikſam. f 

— Am Dienſtag findet im Bellevue ⸗ 
Theater das Beneſiz unſerer Naiven, Frl. Mar- 
garethe Rupricht ſtatt, zu dem dieſelbe elne 
Aufführung des belannten, liebenswürdigen Luſt⸗ 
ſpiels „Ein Kind des Glücks“ von Char⸗ 
lotte Birch Pfeiffer gewählt hat. Frl. Rupricht iſt 
als Darſtellerin hier fo beliebt und geſchützt, daß 
wir es uns wohl verſa den können, zu ihrer Em- 
pfehlung noch Vieles hervorzuheben. Da die junge, 
talentvolle Dame einem ehrenvollen Rufe an das 
unter Harn L' Arronge's Leitung ſtehende „Deutſche 
Theater“ in Berlin folgt, iſt ihr Beneſiz ele beite 
Gelegenheit, der ſcheldenden Künſtlerin durch eincn 
zahlreichen Beſuch für die vielen angenthmen Lel⸗ 
ſtungen zu danken, die ſie uns im Stadttheater, 
wie Bellevue Theater bot. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Elyſtumtheater: 
„Der Bette ſtudent.“ Große Operette in 3 Alten. 
Bellevue: „Die Maſchinenbauer.“ Große Poſſe 
mit Geſang in 3 Aktien. Montag: Eiyjium- 
theater: „Der Bettelſtudent.“ Große Operette 
in 3 Akten. Bellevue: „Die Fledermaus.“ 
Komiſche Operette in 3 Akten. 


Vermiſchtes. 

— Ein paar Proden ſchwäbiſchen Humort : 
(Der Unſchuldige.) Hauptmann: „Da ſehen 
Sie 'mal Ihren Strafoogen an, der iſt ja jo voll 
geſchrieben, daß gar nichts mehr draufgeht.“ 
Soldat: „Here Haupımann, ders han i net dhan.“ 
— (Schon lange her.) Baur: „Hochwür ben, 
t möcht mer nuis Uffgebot a'melde.“ Pfarrer: 
„Aber, Frteder, das iſt etwas bald, Ihr habt doch 
eben erſt Eure erfle Frau begraben.“ Bauer: „Ha, 
in viczeh' Tag wurd's ja ſcho' drut Wocha!“ 

— Eine boshafte engliſche Modeſchriſtſtellerin 
ſchrieb jüngſt in einem ibrer Modeberichte; „In 
unſerer Tracht find wir Frauen jetzt die reinen 


mere Unwahrheit haben wir nie gehört. Mag der 
Satz ja vielleicht auf die Autorin paſſen, das kann 
Niemand beſſer wiſſen, als fie ſelbſt, aber für das 
übrige weibliche Geſchlecht erwelſt ſich dieſe Behaup⸗ 
tung doch als unzutreſſend, denn — wir haben 
Aeffinnen geſehen, welche Tournüren, Leibchen, Blu⸗ 
mengärten auf ben Köpfen, ſiebenzehnknöpfige Arm- 
überzüge, anderer Leute Haar und für zwanzig 
Pfund Seidenwaaren auf dem Körper tiugen! — 
Pful, was für groor Leue doch dieſe Englän- 
der find! 

— Eine inlereſſante Hochzeitereiſe macht z. Z. 
dir ꝛuſſiſche Graf Scheremeijew, welcher neulich eine 
Gräfin Heyden helratdete. Dieſec Kröſus miethete 
ſich einen ganzen Dampfer, nämlich den Dampfer 
„Oleg“, auf dem er mit jeiner jungen Gattin ſeit 
dem 9. d. auf dem Wolgaßrome ſeine Hochzeits⸗ 
reiſe macht. Der Gref zahlt für die tägliche Be⸗ 
nutzung des Dampfers an die Dampfſchifffahrte⸗ 
Geſel ſchaft „Druſchtna“ rund 300 Rubel und darf 
mit dem Dampfer fahnen, wie und wohin er will 
Auf dem Dampfer befinden ſich auch zahlreiche Hoch⸗ 
zeitsgäſte, ein ganzes Musik, Orcheſter, 20 Sanger, 
ein Photograph, ein Arzt, Köche, Köchinnen Dienfl- 
boten ı Das Landoolk ſtrönt von allen Seiten 
zu der Wolga hin, um dieſe muſtlaliſche Hochzelts⸗ 
teiſe dis Grafen Scheremetlew anzuſehen. 

— Ein amerikaniſcher Mettzopiſtenprediger, zu⸗ 
gleich ein eiftiges Milglied des Mäßiglette vereins, 
lit an Halsſchmerzen, und der Arzt ertheilie ihm 
den Rath, ein heißes Glas Punſch zu trinken. „O 
Gott, jammerte der fromoe Mann, „ich habe 
Zeit meines Lebens der Gemeinde und meiner Haus- 
hälterin Eathaltſamkelt von geiſtigen Getränken ge⸗ 
predigt und ſollte jetzt ſelber? Die gute alte Marie 
würde, wenn ich heißes Waſſer verlangte, ſofort 
mein Vorhaben errathen.“ — „Verlangen Sie doch 
heißes Waſſer zum Raſiren,“ ſagte der Doktor, 
und dec Geiſtliche unterwarf ſich. Nach einem hal⸗ 
ben Jahr geht der Arzt an der Thür des Gelſt⸗ 
lichen vorüber, und da er die Haushälterin gebeugt 
und finſter blickend auf der Schwelle ſtehen ſteht, jo 
fragt er: „Wie gehts dem Herrn 2“ — „Iſt ver⸗ 
ruckt geworden,“ erwiderte die Alte. — „Wie das ?“ 
— „Maſirt ſich taglich dreißig Mal!“ 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Ludwishafen a. Rh., 25. August. Bel dem 
beutigen Fruhläuten in der hieſigen katholiſchen 
Kuche hängte ſich die Glocke aus, darchſchlug alles 
unter ihr beſtadliche Gebälk und törtete eine Per- 
jon, eine zweite Perſon wurde ſchwer verletzt. 

Kaſſel, 25. Auguſt. Sc. k. k. Hoheit der 
Kronprinz beſichtigte heute Vormittag die hier garni- 
ſonirenden Truppenthelle und empfiag bierauf die 
Vertreter der Sat, die um eine Audienz nachge⸗ 
ſucht hatten. Das Diner wird Se. k. k. Hoheit 
bei dem kommandirenden General, General der Ka⸗ 
valletie v. Schlotheim, einnehmen. 


in 
Rn ER! 


